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Das weibliche Wohn-Prinzip 
Individualität in der Gemeinschaft: Frauen planen zwei Genossenschafts-Häuser 

Von Bernd Kastner

Ausgerechnet eine Frau. Warum, hat sie gefragt, warum sie denn nicht den normalen Weg gehen, nicht ein Häuschen bauen, zusammen mit Mann und Kind, wie man’s eben so macht, dafür gebe es auch die staatliche Förderung. Aber nicht für diese Idee. Frauen-Genossenschaft. Hat es ja noch nie gegeben. Ist es wirklich nötig, will diese Frau wissen, Beamtin im bayerischen Sozialministerium. 

Ja, ist es. Sagen die vier Frauen in dem winzigen Büro in der Westendstraße. Sie sitzen um einen wackligen Tisch herum, aber die Pläne, die sie im Kopf haben und auch schon an die Wände gepinnt, sind umso fester. Häuser wollen sie bauen, die ausschließlich Frauen gehören, wollen genossenschaftliche Wohnideale leben, selbstbestimmt und solidarisch, behindertengerecht und ökologisch. Was wie eine ferne Utopie klingt, soll bald schon, nur einen Steinwurf vom Büro entfernt, aus dem Boden dieses alten, bunten Viertels wachsen: Gut 20 Wohnungen in einem Westend-Altbau. Und 50 weitere draußen in der Messestadt. Mit diesem Neubau werden sie in diesen Wochen einen Architekten beauftragen, Bezug des 6,7-Millionen-Projekts soll 2006 sein. 

Einmal, erzählt Elisabeth Gerner, hat ein Mann, als er davon hörte und hin und weg war, gefragt: Muss ich mir jetzt eine Frau suchen, um dort einziehen zu dürfen? Da lachen die Vier, die Frage kommt immer wieder: Müssen Männer draußen bleiben? Ja und nein. Genossen dürfen nur Frauen sein, „aber wenn Männer mit uns wohnen wollen, ist das okay“, sagt Barbara Yurtdas. Rika Syed meint: „Wir sind keine männermordenden Monster.“ 

Sondern? Ein Signal wollen sie setzen, einen Kontrapunkt zum Konventionellen, das da ist: Männer planen und besitzen die Häuser, die gebaut werden nach traditionellen Vorstellungen für die Kleinfamilie: riesiges Wohnzimmer, kleines Kinderzimmer, winzige Küche. Was aber, wenn diese Kleinfamilie zerbricht oder erst gar nicht zustande kommt, wenn Frauen allein leben oder mit ihren Kindern oder einer anderen Frau zusammen? Dann muss frau meist eine Wohnung nehmen, die nicht passt, zu groß ist und zu teuer. „Wir sind die Expertinnen in Sachen Wohnen“, stellt Elisabeth Gerner fest. Frau wünsche sich: Eine Wohnküche, ansonsten gleich große Räume, um flugs aus einer Ehe-Wohnung eine WG machen zu können. Oder, noch besser, gleich ganz flexible Grundrisse, um benachbarte Wohnungen zusammen legen zu können, wenn die Single-Frau zur Familienmutter wird. 

1995 haben ein paar Münchnerinnen einen Verein gegründet, 1998 ist daraus die Genossenschaft Frauen-Wohnen entstanden. Es sind längst noch nicht alle der 70 geplanten Wohnungen vergeben, auch wenn schon 200 Genossinnen Anteile gezeichnet haben. Deren Motivation ist so unterschiedlich wie die der vier Frauen am Tisch es sind, die das Projekt seit Jahren zusammen mit anderen Genossinnen ehrenamtlich vorantreiben. Barbara Yurtdas, 66, Vorstandsfrau, die Kinder aus dem Haus, will nicht mehr allein und anonym wohnen. Rika Syed, 68, Ex-Vorstand, schmale Rente, überbrückt die Zeit bis zum Einzug in einem Wohnmobil. Elisabeth Gerner, 42, Ehefrau und Mutter, will als „Solidarfrau“ die Idee finanziell unterstützen. Und Anette Bischoff, 38, Bankkauffrau, will ihr Finanz-Know-How einbringen und sucht soziale Kontakte. 

Was fehlt unter den künftigen Bewohnern, sind traditionelle Familien. Bisher haben sich etwa jeweils ein Drittel Alleinerziehende, Berufstätige und Rentnerinnen angemeldet. Gemeinsam sei ihnen, dass sie für sich und doch gemeinsam wohnen wollten. „Individualität in der Gemeinschaft“, nennt das Elisabeth Gerner. Entsprechend planen die Macherinnen: Gemeinschaftsräume, einen kommunikativen Innenhof mit Spielplatz, Gartenlaube und einer Ecke zum Tanzen und Grillen. Zum Hof hin sollen die Wohnungen mit Laubengängen erschlossen werden. Dem gemeinschaftlichen Bereich abgewandt soll die ruhige, private Zone der Wohnungen sein, mit eigenem Balkon. Viel Innovatives haben die Frauen abgeschaut von Münchens bis dato jüngster Genossenschaft, der „Wogeno“. 

Viel Grundkapital 
Genossenschaftliches Wohnen, heißt es, ist vor allem eins: billig. Mit Mieten von drei, vier Euro pro Quadratmeter. Stimmt – aber nur in den Alt-Genossenschaften, deren Immobilien längst abbezahlt sind. Die Mitglieder neuer Genossenschaften dagegen müssen viel Grundkapital zusammentragen. So muss die Bewohnerin einer öffentlich geförderten, 60 Quadratmeter großen Wohnung rund 25 000 Euro Eigenkapital einbringen, bei einer gleich großen, frei finanzierten Wohnung sind es sogar mehr als 53 000 Euro – plus 540 Euro Kaltmiete. „Die erste Generation“, stellt Elisabeth Gerner fest, „muss kapitalkräftig sein.“ 

Das ist nicht die einzige Hürde. Da wäre noch dieser Behördendschungel. „Es gibt keine spezielle Stelle, von der man unterstützt würde“, klagt Anette Bischoff. Die Frauen ärgern sich über die Politiker, die in ihren Sonntagsreden Genossenschaften preisen, am Montag aber nicht mehr daran denken, eine Anlaufstelle für Neu-Gründer einzurichten. „Das Engagement wird nicht gefördert.“ Von günstigen Konditionen beim Grundstückskauf ganz zu schweigen. 

Statt dessen immer wieder diese Fragen: Das wollt ihr schaffen? Ganz allein? Ohne Männer? Ein Stadtrat (männlich) hat in der Sitzung, als den Frauen der Bauträger-Status für die Messestadt zuerkannt wurde, angemerkt: Brauchen wir so was denn? Inzwischen aber, da Jahre vergangen sind, habe sich zumindest in der Verwaltung herumgesprochen, dass auch Frauen planen und rechnen könne. „Jetzt werden wir ernst genommen“, sagt Elisabeth Gerner. 

Frauen-Wohnen informiert am Dienstag, 20. Januar, 19 Uhr, im Selbsthilfezentrum, Bayerstraße 77 a, über das Projekt. Informationen auch unter Tel. 271 91 90. 

